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Brauchen wir noch eine Heimat?

Unsere Autorin wird immer wieder gefragt, woher sie denn
komme. Und fragt sich: Was bedeutet Heimat, was hat sie

mit meinen Wurzeln zu tun, was mit gutem Essen in meiner
WG? Und: Ist es notwendig, sich festzulegen?

„Wo kommst du her?“ ist eine eigentlich simple Frage. Sie wird kom-
pliziert, wenn es jemandem so geht wie mir. Mein voller Name lautet
Lệ Thủy (ganz schwer auszusprechen für meine damaligen Leh-
rer:innen und in meinem deutschen und einzigen Pass auch noch
fälschlicherweise zusammen geschrieben) Lisa (das klingt doch eher
nach einem aussprechbaren Namen) Phạm (da holpert es wieder, na
ja). Ich bin die Tochter vietnamesischer Eltern und besitze dement-
sprechend phänotypisch (offensichtlich) vietnamesische Features.

Das Heimatland meiner Eltern kenne ich allerdings kaum, das letzte
Mal besucht habe ich es vor acht Jahren. Geboren wurde ich in erster
Generation meiner Familie in Deutschland, genauer gesagt in einer
Kleinstadt in Rheinland-Pfalz. Dort habe ich die ersten 18 Jahre mei-
nes Lebens verbracht.
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H i e r z u r Umf ra ge

Nach dem Abitur wollte ich bloß weg: Gap Year in Australien (um
meinem deutschen Namen alle Ehre zu machen), Studium in Stutt-
gart, Praktikum in Hamburg, Auslandssemester in London. Ja, wo
komme ich denn nun her? Bei dieser vermeintlich einfachen Frage
gerate ich ins Stottern.

Das geht nicht nur mir so. Laut Statistischem Bundesamt lebten im
vergangenen Jahr in Deutschland 20,2 Millionen Menschen mit Ein-
wanderungsgeschichte – das entspricht 24,3 Prozent der deutschen
Bevölkerung. Immer mehr von ihnen sprechen und schreiben dar-
über, wie es ist, auf die Frage nach der Herkunft keine eindeutige
Antwort zu haben. Und darüber, ob das überhaupt wichtig ist: Die
Autor:innen Fatma Aydemir und Hengameh Yaghoobifarah haben
2019 einen literarischen Sammelband zum Thema Heimat veröf-
fentlicht, der Titel: „Eure Heimat ist unser Albtraum“. Er soll ein
„Manifest gegen Heimat“ sein, denn der Heimatbegriff kann ja auch
ausgrenzen. Kulturwissenschaftlierin Mithu Sanyal beschreibt in
dem Sammelband in ihrem Essay „Zuhause“ die „Woher kommst du
denn eigentlich“-Frage als „No Go“. Durch die Frage nach der Her-
kunft könne „Heimat“ auch eine andere, unschöne Bedeutung be-
kommen, nämlich eine „Grenze nach innen“ bilden.

Denn es ist ja so: Dass ich so oft gefragt werde, woher ich komme,
zeigt mir, dass viele denken, ich käme von „woanders“. Muss ich ja,
meinem Aussehen nach. Oder ist es wegen meiner Art zu sprechen?
Ich spreche zwar keinen Dialekt, aber ab und zu rutscht mir dann
doch noch ein plattes „gell“ heraus – das fällt in Hamburg natürlich
auf. Liegt es an meinem Nachnamen? Ich will jetzt eine Antwort auf
die Frage finden: Was bedeutet Heimat?

Tatsächlich ist das Wort „Heimat“ ein deutscher Begriff, den man in
viele andere Sprachen nicht exakt übersetzen kann. Im amerikani-
schen Englisch wird deshalb zur adäquaten Bezeichnung direkt der
deutsche Begriff „German heimat“ verwendet. Ähnlich sind zum
Beispiel „homeland“ im Englischen, „lieu d’origine“ im Französi-
schen und „quê hương“ im Vietnamesischen. Wörtlich übersetzt be-
deuten all diese Begriffe aber „Heimatort“. Das gesamte Bedeu-
tungsspektrum des deutschen Begriffs wird damit nicht abgedeckt.

Scheint eine große Sache hierzulande zu sein, diese „Heimat“. So
groß, dass der damalige Bundesinnenminister Horst Seehofer 2018
das Innenministerium zum „Bundesministerium des Innern und für
Heimat“ erweiterte. Das sorgte damals für viel Spott. Offiziell lautet
die Mission des Ministeriums „die plurale Demokratie zu stärken,
gleichwertige Lebensverhältnisse zu ermöglichen“, so steht es auf
der Website. Viele Projekte beschäftigen sich mit der Planung und
Verbesserung der Infrastruktur im Land. Auch in Bayern und Nord-
rhein-Westfalen gibt es Heimatministerien. Viele schauen auch des-
wegen kritisch auf den Heimatbegriff, weil die Nationalsozialisten
die Begriffe „Heimat“ und „Herkunft“ sehr gezielt für ihre men-
schenfeindliche Ideologie missbraucht haben.

Ich frage die Geografin Prof. Dr. Beate Ratter, die insbesondere zum
Thema Heimat geforscht hat, nach ihrer Definition von Heimat:
„Heimat hat drei Dimensionen – örtlich, sozial und zeitlich. Das
muss nicht der Geburtsort sein, sondern es ist da, wo ich mich sozial
und örtlich verankert fühle nach einer gewissen Zeit. Dabei hilft zum
Beispiel die Sprache“, sagt sie.

Die Sprache war für mich eine der wenigen direkten Verbindungen,
die ich zu meinen Wurzeln hatte

Nun, ich spreche fließend Deutsch, meine eigentliche Muttersprache
ist Vietnamesisch. Doch ich beherrsche die Sprache nur schlecht, ei-
gentlich kaum. Selbst im Gespräch mit meinen Eltern kommt ein
seltsamer Mix aus beiden Sprachen heraus, wobei das Deutsch deut-
lich überwiegt. Manchmal werde ich auf der Straße von Vietna-
mes:innen angesprochen und muss erklären, dass ich leider nicht
entsprechend antworten kann. Oft tauschen sie daraufhin ent-
täuschte Blicke aus, und ich kann gar nicht sagen, wem von uns das
mehr wehtut. Dabei habe ich in meiner Kindheit fließend Vietname-
sisch gesprochen. Als ich in die Schule kam, wurden meine Deutsch-
kenntnisse immer besser, mein Vietnamesisch schlechter. Die viet-
namesische Sprache war für mich eine der wenigen direkten Verbin-
dungen, die ich zu meinen Wurzeln hatte. 

Ratter sagt dazu: „In Ihrem Fall passiert das Gegenteil, die Sprache
ist nicht mehr inklusiv, sondern grenzt Sie ab. Im Laufe ihres Lebens
war das soziale Umfeld außerhalb ihres Elternhauses wichtiger. Sie
haben sich damit identifiziert, während Ihre Eltern immer weiter in
den Hintergrund getreten sind.“

Abgesehen von meinen Eltern habe ich keine vietnamesischen Be-
zugspersonen. In der Schule war ich immer die einzige Asiatin, und
während heute durch den K-Pop-Hype die asiatische Kultur auch im
Westen mehr anerkannt und gefeiert wird, habe ich eher negative,
teils rassistische Erfahrungen aufgrund meines asiatischen Ausse-
hens und meiner Wurzeln gemacht. Das hat dazu geführt, dass ich
meine „andere“, vietnamesische Identität lange abgelehnt habe.
Auch auf dem Papier. Als ich zehn Jahre alt war, bekamen meine
Mutter und ich als ihr Kind die deutsche Staatsbürgerschaft. Parallel
mussten wir unseren vietnamesischen Pass abgeben – ich wurde
1999 geboren und das überarbeitete Gesetz, das eine doppelte
Staatsbürgerschaft ermöglichte, galt nur für Personen ab dem Ge-
burtsjahr 2000.

Menschen wie ich sind sichtbarer in der Gesellschaft geworden, wir
haben eine Plattform

Doch darüber dachte ich als Kind nicht nach. Ich bin hier geboren
und aufgewachsen, ich bin auf eine deutsche Schule gegangen und
habe ein komplett westliches Umfeld. Auch in den deutschen Medien
hat mir die Repräsentation von Menschen mit asiatischen Wurzeln
gefehlt. Es gab für mich keine:n, mit dem:der ich mich identifizieren
konnte. Das ist durch die sozialen Medien heute anders. Menschen
wie ich sind sichtbarer in der Gesellschaft geworden, wir haben eine
Plattform, wir werden gesehen und gehört, bewusster wahrgenom-
men. Grüße gehen raus an die Wissenschafts-Journalistin Mai Thi
Nguyen-Kim, Schauspielerin Minh-Khai Phan-Thi und Influencerin
Jihoon Kim – ich wünschte, ich hätte früher schon in der deutschen
Medienlandschaft Gesichter gesehen, die mir ähnlich sind.

Vielleicht würden Außenstehende sagen: „Lern doch einfach die
Sprache wieder“ oder „Mach eine Vietnam-Reise und lerne Land
und Kultur besser kennen“. Als wäre es so einfach. Die vietname-
sisch-stämmige Schriftstellerin Khuê Pham schreibt in ihrem Ro-
man „Wo auch immer ihr seid“ über die Ergründung der eigenen
Herkunft, darüber, wie schwierig und belastend, aber auch wie
schön es sein kann, sich als Erwachsene intensiv mit dem Heimat-
land der eigenen Eltern auseinanderzusetzen. 

Natürlich würde ich gerne noch die Sprache können, einfach schon,
um die Kommunikation mit meinen eigenen Eltern zu erleichtern.
Und ich fühle mich auch ein bisschen schuldig, weil ich mich mit
Mitte 20 noch immer nicht über Sprachkurse informiert habe, ob-
wohl das seit dem Schulabschluss auf meiner „To Do“-Liste steht.
Vielleicht ist das aber auch das Problem dahinter: Es ist bloß ein
Punkt auf meiner Checkliste. Ich fühle mich in gewisser Weise ver-
pflichtet, diesen „anderen“ Teil von mir kennenzulernen – gegen-
über meinen Eltern, der Gesellschaft, aber nicht mir selbst gegen-
über. Auch wenn ich im Nachhinein gerne die doppelte Staatsbür-
gerschaft hätte, ist es nicht unbedingt die erste Priorität in meinem
Leben, meine vietnamesische Identität näher kennenzulernen. Es
wäre vielleicht anders, wenn ich die Sprache nie verlernt hätte oder
meine Wurzeln auch auf dem Papier noch erkennbar wären. Wenn
ich keine negativen Erfahrungen aufgrund meiner Herkunft ge-
macht hätte. Aber ich war und bin schon immer Lisa statt Lệ Thủy
gewesen – mit meinem vietnamesischen Namen spricht mich nicht
mal meine Familie an.

Das Liljeberg Research International hat bereits im Jahr 2010 Perso-
nen in Deutschland mit Migrationshintergrund nach der empfunde-
nen Heimat befragt, davon antworteten 36 Prozent mit „eher
Deutschland“. So geht es mir auch. Mir war es wichtiger, mich der
gewohnten Umgebung anzupassen. Und das hat mir der deutsche
Pass gegeben: die Illusion von Integration, aber leider kein Zugehö-
rigkeitsgefühl. 

Scheinbar spielt die soziale Komponente im Heimatbegriff eine stär-
kere Rolle als die örtliche

Was ist mit der Kleinstadt, in der ich aufgewachsen bin? Kann sie
Heimat für mich sein? Richtig zugehörig habe ich mich dort nie ge-
fühlt, sondern immer etwas eingeengt, in bestimmte Schubladen
gesteckt. Ein Beispiel: die Streberinnen-Schublade. Tatsächlich
stimmte die Stereotype der „strengen asiatischen Eltern“ in meinem
Fall – Schule und gute Noten waren für meine Eltern sehr wichtig
und ich sammelte in der Grundschule in jedem Fach Einsen. Doch
ich wollte lieber dazugehören als es meinen Eltern recht zu machen.
Und so entkam ich den „Streberin“-Kommentaren der anderen über
den (für eine Zehnjährige zumindest) einzig vernünftigen Weg: Ich
schrieb schlechtere Noten und vernachlässigte die Schule. Bis ich
einsah, dass das womöglich der falsche Weg aus der Schublade raus
war, war es auch schon zu spät. Jedenfalls hat das mit dem Einser-
Abi leider nicht mehr funktioniert, wobei meine Eltern wahrschein-
lich bereits in meiner Mittelstufen-Zeit den Traum von einer Ärzte-
oder Juristentochter aufgegeben haben (Anmerkung am Rande: die
Journalistentochter ist für sie doch auch okay). Das war nur eine von
verschiedenen Schubladen, die mir damals zugewiesen worden sind.

Also bin ich gegangen. In den vergangenen fünf Jahren bin ich fünf-
mal umgezogen. An jedem Ort habe ich mich mehr oder weniger be-
heimatet gefühlt, und zwar mehr als in meiner Geburtsstadt.
Scheinbar spielt die soziale Komponente im Heimatbegriff eine stär-
kere Rolle als die örtliche. Das bestätigt mir auch Soziologin Antje
Missbach, die insbesondere zu den Themen „Migration und Umsied-
lung“ geforscht hat und selbst in Australien „zwölf Jahre in der
Fremde zuhause“ war, wie sie sagt: „Heimat ist der Ort, den man
selbst dazu erklärt. Vor allem soziale Elemente definieren den Be-
griff Heimat. Wo fühlen wir uns in einer Gemeinschaft aufgehoben?
Und das ist nicht nur die Familie oder der Ort, wo man wohnt.“

Auf Reisen wurde mir bewusst, welches Gefühl von Verbundenheit
entsteht, wenn man zufällig an einem ganz anderen Ort auf Men-
schen aus der Gegend trifft, in der man aufgewachsen ist. In Austra-
lien traf ich eine Person, die aus demselben kleinen Ort stammt wie
ich – wir sind sogar auf die gleiche Schule gegangen, bloß war sie
vier Jahre älter als ich. Wir sprachen über die Leute, die Plätze, die
Stadt, ich schaute plötzlich mit Nostalgie auf meine Heimatstadt zu-
rück und schwelgte in Erinnerung. Wieso schwärmte ich auf einmal
so über meinen Geburtsort? Missbach erklärt mir dieses Phänomen
so: „Unsere Kindheit und die damit verbundenen Erinnerungen prä-
gen uns stark und helfen uns, zu begreifen, wie wir die Person ge-
worden sind, die wir heute sind.“ Auch wenn ich mir nicht vorstellen
könnte, an den Ort meines „Ursprungs“ zurückzuziehen: Ein Zuhau-
se wird dieser Ort für mich bleiben.

Ich habe mittlerweile das Glück, mehrere Orte meine Heimat nennen
zu können. Das ist größtenteils den schönen Erinnerungen geschul-
det, die ich an sie habe – und den Menschen, die mir nahestehen.
Trotzdem plädiere ich stark dafür, einfach gar nicht mehr nach einer
vermeintlichen Herkunft zu fragen. Minthu Sanyal schreibt in ihrem
Essay, dass wir viel lieber fragen sollten: „Wo wollen wir zusammen
hin?“. Ich finde, sie hat Recht.

Es gibt sicherlich noch mehr Orte, die ich künftig Heimat nennen
werde. Missbach sagt: „Heutzutage kann die nächste Heimat bloß
ein paar Flugstunden entfernt sein.“ Auch in Vietnam werde ich viel-
leicht irgendwann für mich Erinnerungen schaffen können, sodass
das Land irgendwann nicht nur die Heimat meiner Eltern ist, son-
dern auch meine wird.

Der Duden definiert Heimat als ein „Land, Landesteil oder Ort, in
dem man [geboren und] aufgewachsen ist oder sich durch ständigen
Aufenthalt zu Hause fühlt (oft als gefühlsbetonter Ausdruck enger
Verbundenheit gegenüber einer bestimmten Gegend)“.

Als Zehnjährige hatte ich nicht das Gefühl, etwas aufzugeben, als ich
meine vietnamesische Staatsangehörigkeit verloren habe. Heute
weiß ich: Das habe ich doch. Ich habe einen Teil von mir in einer Box
verstaut und den Schlüssel weggeworfen. Jetzt finde ich ihn nicht
mehr. Es fühlt sich an, hätte ich zu einem Part von mir keinen Zu-
gang mehr. Als würde ich mich selbst nicht vollständig kennen.

Doch auch an anderen Orten empfinde ich dieses Gefühl der Heimat.
In meiner Hamburger WG sind das zum Beispiel die Teekränzchen
mit meiner Mitbewohnerin. In London der Späti, dessen Eigentümer
extra unser Lieblingseis bestellte. Die „Spicy Vodka Pasta“-Kochses-
sions mit meiner Uni-Freundin in ihrem Stuttgarter Zuhause. Oder
die Phở meiner Mutter, die sie immer kocht, wenn ich zuhause bin.
Viele positive Momente verbinde ich mit Essen. Kein Zufall, meint
Ratter: „Ein integrativer Prozess kann über das gemeinsame Essen
und Kochen stattfinden. Im Türkischen gibt es das Sprichwort ‚Hei-
mat ist da, wo ich satt werde‘.“ Wie passend.
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Mehr große Geschichten

Hochzeiten

Verliebt, verlobt,
verschuldet?

Eine Hochzeitsfeier kann schnell

sehr teuer werden. Sieben Paare

erzählen, wie viel sie für ihre Party

ausgegeben haben, wie sie alles

finanziert haben und wo sie heute

sparen würden.

Trauer

Wenn die große Liebe
jung stirbt

Kann man sich wieder verlieben,

wenn der Partner gestorben ist? Vier

Menschen erzählen, wie es ist, die

wichtigste Person im Leben zu

verlieren – im Moment des Todes

und jetzt.

Investment

Jung und reich durch
Immobilien?

Sie sind Anfang 20 und vermieten

schon Wohnungen in Leipzig,

Frankfurt, Essen. Junge

Immobilieninvestoren teilen in den

sozialen Medien ihren Weg zur

festen Kapitalanlage. Alles sieht

ganz einfach aus - stimmt das?

Sucht

„Mit Pornos habe ich
meine Einsamkeit
betäubt“

Als Richard Erektionsprobleme beim

Sex bekommt, gesteht er sich ein: Er

ist pornosüchtig. Auch Jürgen ist

betroffen, kämpft seit vielen Jahren

gegen die Sucht. Über eine

Tabukrankheit und wie man sie

überwindet.

Millennials

Muss man mit 30
wissen, was man will?

Mit 30 ist der Druck groß,

irgendetwas vorweisen zu können.

Aber was, wenn man das nicht kann

und keine Ahnung hat, was man will

und es vielleicht nie wissen wird?

Fremdgehen

„Wenn es sexuell
nicht passt, muss ich
es mir woanders
holen“

Ein flüchtiger Kuss auf einer Party

oder die gut geplante Affäre:

Fremdgehen ist für viele Paar ein

Tabuthema. Drei Menschen

erzählen, warum sie trotzdem

betrogen haben.

Digitales erleben

Innovative Reportagen, interaktive Geschichten, investigative

Recherchen, Podcasts, Datenjournalismus und Videos – eine

Auswahl der meistgelesenen digitalen Projekte der

Süddeutschen Zeitung.
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